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Über Gaswirkungen quecksilberhaltiger Beizmittel 
Von Prof. Dr. Dr. h. c. G. Gassner 
Die als Beizmittel verwendeten organischen Queck-
silberverbindungen zeigen in ihrer ·wirkung deutliche 
U;1tmschiede. Die Höhe der wirksamen Konzentration 
bz',v. Aufwandmenge und der charakteristische che-
motherapeutische Index, also das Verhältnis von Dosis 
curntiva zur Dosis toxica, liegen verschieden; die Un-
terschiede lassen sich exp·eriinentell exakt erfassen und 
zahlenmäßig genau umschreiben. Wenn es darauf an-
kommt, mit einem Minimum von wirksamer Substanz 
vollen Beizeffekt bei möglichst hoher Unschädlichkeit 
für das gebeizte Saatgut zu erzielen, so würden hier 
die Methyl-Hg-Verbindungen an der Spitze stehen. 
Nicht ganz so gut wirksam sind die Athyl-Hg-Verbin-
duagen (Gas s n er, 4). Erst in gewissem Abstand fol-
gen . die aromatischen und andere Quecksilberverbin-
dungen. Diese Reihenfo'lge gilt nicht nur für die Wirk-
kung auf den Steinbrand des Weizens, sondern v.or 
allem auch für die schwerer bekämpfbaren Krankheits-
erreger, insbesondere für den Haferflugbrand. 
Die einzelnen Quecksilberverbindungen zeigen also 
durchaus spezifische Wirkungen, zumal auch die bei 
der Beizung auftretenden Nebenersc1J~inungen, wie 
z.B. Polyploidie-Wirkungen, nicht bei allen Beizmit-
teln in gleicher Weise zu beobachten sind. Mit det 
Feststellung einer unterschiedlichen Wirkungsweise 
der verschied~nen Quecksilberverbindungen ist aller-
ding~ nur wenig über das Zustandekommen · dieser 
Wirkungen gesagt. Man kann sich mit der experimen-
tellen Feststellung der zwischen den einzelnen · Beiz-
mitt,eln zu beobachtenden Unterschiede der Beizwir-
kung .begnügen; andererseits aber muß es doeh wün-
schenswert" erscheinen, in die Wirkung der Beizmittel 
einen tieferen Einblick zu gewinnen. Von diesem Ge-
sichtspunkt aus wurden die besonderen Eigenschaften 
der verschiedenen Queckstlber-Wirkstoffe einer wei-
teren Prüfung unterzogen und dabei v_oT allem die 
G a s wirk u n g dieser Mittel näher untersucht: 
Die Feststellung der Gaswirkung erfolgte durch ge-
trennte Prüfung an Sporen· und. Getreidekörnern. Zur 
Prüfung der G a s w i r k u n g au f S p o r e n wurde 
die folgende Versuchsanstel1ung benutzt. Die zu prü-
fenden Beizsubstanzen werden mit Kaolin oder einem 
Kaolin-Talkum-Gemisch so versetzt, daß der Quecksil-
bergehalt 2 bis 3°/o beträgt; handelsübliche Trocken-
beizen können ohne weitere Vorbereitung verwendet 
werden. Die Prüfung auf Gaswirkung der Präparate 
erfolgt in Petrischalen, die 'in der früher geschilderten 
Weise (Gas s n er, 3) mit fein geschlämmter Erde be-
schickt sind; auf · die oberflächlich getrocknete Erde 
werden wäßrige Aufschwemmungen von Steinbrand-
Abb . 1. · ,.Echte Beiz wirk u .n g" ei[le,r Phenyl-Hg-
Verbindung. Die fungizide Wirkung geht nicht über den 
neben der Substanz -angebrachten . Spalt hinaus. · 
Sporen ausgestrichen. Dann werden die pulverförmigen 
Präparate mit Wasser zu.~inem dicken Brei angerührt 
und dieser mittels eines weichen Pinsels und unter Be-
nutzung einer Papiermaske als etwa 4 mm breiter 
Strich auf die mit Sporen bestrichene Fläche der Erd-
c1ufschwemmung ausgestrichen (Abb. 1). Nach dem Auf-
bringen der zu prüfenden Substanz wird ein g e -
s c h I i ff e n e r · Objektträger des üblichen Formats 
unmittelbar an einer Längsseite des aufgetragenen Stri-
ches der Prüfsubstanz in den Erdboden eingedrückt und 
wieder entfernt, so daß ein bis zum Boden der Petri-
schale gehender Spalt entsteht. Anschließend werden 
die Schalen 6 bis 10 Tage bei Temperaturen von 12 bis 
etwa 15° C gehalten und das Keimverhalten der Spo-
ren beobachtet. Es genügt meist die makroskopische Be-
trachtung, weil die aufgebrachten Sporenmassen sich 
zu einem dichten weißen Filz entwickeln. Dort, wo 
Giftwirkung vorliegt. unterbleibt die Sporenkeimung 
(Abb. lu.~. . 
Der durch das .Eindrücken des Objektträgers erzeugte 
Spalt trennt den Boden in zwei Hälften .. In die eine 
können die Giftstoffe der Beizsubstanzen ungehindert 
hineindiffundieren; sie unterdrücken jede Sporenkei-
mung je nach Art der Beizsubstanz in einer Breite von 
1 biswenigenMillimetern oder auch bis zu mehreren Zen-
timetern. Die Grenze zwischen Sporenkeimung und der 
durch die Bodendiffusion erzeugten „ toten Zone" ist meist 
sehr scharf. Die andere, durch den Spalt von der un-
mittelbaren Verbindung mit der aufgebrachten Beiz-
substanz abgetrennte Hälfte des Bodens zeigt volle 
Sporenkeimung bis an den Spalt heran und sogar in 
diesen hinein. Wenn dieses Bild vorliegt (Abb. 1), kön-
nen wir mit Sicherheit sagen, daß · die betreffenden 
Substanzen keine Gaswirkung besitzen. Das ist z. B .. 
der Fall bei den Phenyl-Hg-Verbindungen vom Typus 
des Germisans. Wir können diese Wirkung, d. h. die 
Unterdrückung der Sporenkeimung ausschließlich durch 
den in den Boden diffundierenden Giftstoff, als „e c h t e 
B e i z w i r k u n g" bezeichnen. 
Ganz anders ist das Bild, wenn es sich· um Beizmittel 
mit „G a s wirk u n g" handelt (Abb. 2). Bei diesen 
greift die keimungshemmende Wirkung auch auf die 
Flti.che hinter dem durch das Eindrücken des Objekt-
trägers ,geschaffenen Spalt über, so daß sich beiderseits 
des Spaltes und b e i d e r s e i t s der strichförmig auf-
gebrachten Substanz eine tote Zone entwickelt. Da eine 
Diffusion über den entstandenen Spalt hinweg nicht 
möglich ist, muß es sich hier um gasförmige Ausschei-
dungen seitens der Substanz handeln. Ein weiterer 
Unterschied zu der zuerst geschilderten „echten Beiz-
wirkung" besteht darin, daß der Ubergang von der 
toten Zone zur vollen Sporenkeimung nicht wie bei der 
,, echten" Beizwirkung eine scharfe Grenze darstellt, 
sondern sich mehr allmählich vollzieht. Die Wirkung 
eines solchen Beizmittels soll als „G a s wirk u n g" 
bezeichnet werden, . womit natürlich nicht gesagt wird, 
daß neben der Gaswirkung nicht auch noch eine echte 
Wirkung vorliegt, die aber dann von der Gaswirkung 
überstrahlt wird. Beispiele solcher Beizmittel· mit Gas-
wirkung sind vor allem die Alkyl-Hg-Verbindungen, 
also besonders die Methyl-Hg- und Athyl-Hg-Verbi.n-
dungen. 
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Abb. 2. ,,Gaswirkung" einer Alkyl-Hg-Verbin-
dung. Die Wirkung greift über den .neben der Beiz-
substanz angebrachten Spalt hinaus, so daß die 
Prüfsubstanz allseitig von einem Hof umgeben ist. 
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Zur Feststellung der Gaswirkung auf Getreide-
körner wurden große Kulturschalen von 20 cm 
Durchmesser und etwa 2 cm lichter Höhe verwendet. 
In diese wurden übliche Petrischalen von 10 cm Durch-
messer offen eingestellt, deren Boden mit Filtrierpapier 
ausgelegt und angefeuchtet war. Das Auslegen derWei-
zenkörner erfolgt zweckmäßig so, daß der größere Teil 
der Körner am Rand und eine kleinere Gruppe in der 
Mitte des feuchten Filtrierpapiers angeordnet wird. Die 
zu prüfende Substanz kommt in den Raum zwischen der 
inneren Petrischale und dem Rand der Kuiturschale. 
Verwendet werden auch hier wieder nicht reine Sub-
stanzen, sondern Präparate, deren Quecksilbergehalt 
auf 2-3 °/o eingeste'llt ist. Handelstrockenheizen wer-
den ohne weitere Streckung verwendet. Das Einbringen 
der Präparate erfolgt ausnahmslos in trockener Form. 
In Abb. 3 ist ein Beizpräparat mit nur s ehr 
s c h w a c h e r Gaswirkung verwendet. Die Randkör-
ner zeigen sich etwas weniger weit entwickelt als die 
Körner von Kontrol'lpflanzen, die in gewöhnlicher Luft 
gehalten sind, gleichzeitig aber auch etwas weniger weit 
als die Mittelkörner, · deren Keimblätter bereits eine 
Länge von etwa 5 cm erreicht haben. In Abb. 4 ist eine 
Substanz mit mittelstarker Gaswirkung verwendet. 
Die Randkörner sind nur leicht angekeimt, ihre Keim-
blätter sind keulenförmig geschwollen, zeigen also die 
gleichen Polyploidie-Symptome, die bei Uberbeizung 
mit aliphatischen Quecksilberverbindungen aufzutreten 
pflegen. Die Schädigung der in der Mitte der Petri-
schalen ausgelegten Körner ist weit weniger stark, 
andererseits zeigen auch diese Körner eine deutliche 
Hemmung gegenüber Kontrollpflanzen in gewöhnlicher 
Luft. In Abb. 5 ist eine Substanz mit sehr starker 
Gaswirkung in den Raum zwischen innerer Petrischale 
und Rand der Kulturschale ausgestreut. Es handelt sich 
im vorliegenden Fall um eine Methyl-Hg-Verbindung. 
Sie unterdrückt die Keimung der Randkörner vollstän-
dig; die Mittelkörner sind nur noch leicht angekeimt 
und zeigen auch hier wieder die für Alkyl-Verbindun-
gen charakteristischen keulenförmigen Anschwellungen. 
Der Nachweis, daß von bestimmten quecksilberhalti-
gen Beizmitteln sich Gase entwickeln, die fungizide und 
keim.schädigende Wirkungen ausüben, macht also keine 
Schwierigkeiten. Diese Wirkungen sind genau die glei-
chen, die die Beizmittel bei Anwendung als Naß- und 
Trockenheizmittel auf die Körner ausüben. Diese Wir-
kungen liegen aber nur vor, wenn Körner und Sporen 
Abb. 3. Schwache G .a s wirk u n -g einer quecksiLber-
haJti-gen Beiz,substanz auf die·Kedrnung von Weizenkörnern. 
Das Wa,chstum der ,gelbildeten Ke,irnblätter ist bei den 
Randkörnern d(?utlich geringer als bei den in der Mttte 
vorhandenen. 
feucht gehalten werden. Wird der Versuch dahin ge-
ändert, daß trockene Sporen und Körner der Wirkung 
der Giftgase ausgesetzt werden, so haben wir keine 
Beeinflussung der späteren Keimung, vorausgesetzt, 
daß Sporen und Körner durch nachträgliches Liegen-
lassen in freier Luft entgast sind. Nur wenn -es sich 
um feuchtes Saatgut handelt, oder aber wenn der Was-
sergehalt des aufbewahrten· Saatgutes verhältnismäßig 
'hoch ist, kann es bei Anwendung von Trockenbeizen zu 
Schädigungen kommen; im allgemeinen aber werden 
trockepe Sporen und trockene Samen durch die aus 
den Beizmitteln sich entwickelnden Gase nicht beein-
flußt, so daß eine sogenannte „Gasheizung" bei den 
quecksilberhaltigen Beizmitteln mit Gaswirkunq eben-
sowenig möglich scheint wie etwa bei Formaldehyd-
dämpfen, während in Wasser gelöstes Formaldehyd 
eine Beizwirkung ausübt. 
Die -Feststellung, daß bestimmte Quecksilberverbin-
dungen, insbesondere die Alkyl-Hg-Verbindungen vom 
Typus der Methyl- und Äthyl-Hg-Stoffe, wirksame 
Gase ausscheiden, dürfte die meist intensivere Wirkung 
dieser Mittel gegenüber anderen Quecksilberverbin-
dungen, die keinen GasdrU'ck besitzen, zu erklären 
helfen; denn diese Mittel wirken nicht nur dort, wo sie 
als flüssige Mittel mit den Sporen in unmittelbare 
Berührunq kommen, sondern sie wirken _auch durch 
ihre gasförmigen Ausscheidungen auf eine gewisse 
Entfernung 'hin. Das kann u. U. von großer Bedeutung 
sein und gilt vor allem für die Bekämpfunq des Hafer-
flugbrandes. Es ist sicher kein Zufall, daß Formalin ein 
sehr gutes Mittel zur Bekämpfung des Haferflugbran-
des darstellt, denn das Formalin ist ja eine wäßrige 
Lösung von gasförmigem Formaldehyd. Es ist weiter 
kein Zufall, daß viele quecksilberhaltiqe Beizmittel bei 
Haferflugbrand mehr o_der minder versagen oder doch 
unvollständig wirken, während gerade die aliphati-
schen Quecksilberverbindungen - eben, weil sie eben-
so wie Formalin auch gasförmig wirken können und 
so auch die zwischen Spelzen und Korn befindlichen 
Sporen und Pilzmyzel sicherer erfassen - eine un-
gleich bessere Wirkung ausüben. Umfangreiche Ver-
suchsreihen · der Jahre 1942-1945, in denen die ver-
schiedenen que·cksilbemaltigen Beizmittel auf Wirk-
samkeit gegen Haferflugbrand qeprüft wurden, ergaben 
eine eindeutige Reihenfolge in der Richtung, daß die 
organischen Quecksilberverbindungen vom Typus des 
Phenyl-Quecksilbers, die praktisch keinen Dampfdruck 
Abb. 4. Starke Gaswirkung einer Äthyl-Hg-Verbin-
dung auf keimende Weizenkörner. Die Randkörner sind 
in der Keimung stark, die Mittelkörner sch,wa,ch gehemmt. 
Keimb.lätter -der Ramdkörner keulenförmig verdickt 
(Polyploidie) . 
zeigen, am schlechtesten wirken. An zweiter Stelle 
stehen die Äthyl-Hg-Verbindungen, die eine deutliche, 
aber noch nicht übertriebene Gaswirkung haben. Am 
besten und besond~rs zuverlässiq wirkten die Methyl-
Hg-Verbiridungen, die durch höchsten Dampfdruck aus-
gezeichnet sind. Die zu den Vergleichsversuchen ver-
wendeten Präparate waren auf den gleichen Queck-
silbergehalt eingestellt und wurden in genau gleicher 
Weise angewendet, so daß die Ergebnisse und Schluß-
folgerungen gesichert erscheinen. 
Der Gasdruck der Alkyl-Hg-Verbindungen ist teil-
weise ein se'hr hoher. Wenn man z.B. Beizen mit Me-
thyl-Hg-Verbindungen frei an der Luft ausbreitet, so 
kann man die durch Vergasunq entstehenden Substanz-
verluste ohne weiteres gewichtsmäßig erfassen. So 
verringerte sich das Gewicht an wirksamer Substanz 
bei Zimmertemperatur in 48 Stunden bei Methyl-Hg-
Verbindungen um etwas mehr als 40 °/o. Bei den Äthyl-
Hg-Verbindungen ist der Verlust wesentlich geringer, 
er beträgt aber immer noch etwa 10°/o desjenigen der 
entsprechenden Methyl-Hg-Verbindung, ist also eben-
falls gewichtsmäßig einwandfrei ohne weiteres fest- -
stellbar. 
' Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, daß die 
bessere Tiefenwirkung der Alkyl-Hg-Verbindungen 
mit ihrem Gasdruck in Zusammenhang ~teht. Daß 
diese Verbindungen mit verhältnismäßig geringen 
Keimschädigungen eine ausgezeichnete fungizide Wir-
kung verbinden, ist oben erwähnt und an anderer 
Stelle (Gas s n er, 4) ausführlich dargelegt. Trotzdem 
lassen sich gewisse Bedenken gegen ihre praktische An-
wendung nicht unterdrücken. Zunächst einmal müssen 
diese Mittel bei nicht genügend gasdichter Aufbewah-
rung an Wirksamkeit verlieren. Das konnte in der 
Tat nachgewiesen werden. Ein weiteres und viel 
ernsteres Bedenken liegt darin, daß diese Mittel 
hoch giftig sind und vor allem auf gasförmigem Wege 
leicht und in geradezu unberechenbarer Weise zu ge-
sundheitlichen Schädigungen der mit ihnen arbeiten-
den Personen führen können. Es gilt dies in erster 
Linie für die besonders flüchtigen Methyl-Hg-Verbin-
dungen, jedoch sind auch die Äthyl-Hg-Verbindungen 
durchaus nicht harmlos. Emil Fischer hat sich 1881 
bei Arbeiten mit Quecksilber-di-Äthyl eine mehrere 
Monate anhaltende Vergiftung zugezogen (F o r -
s t er, 2). Allgemein bekannt ist das tragische Schick-
sal der beiden wissenschaftlichen Mitarbeiter des eng-
Abb. 5. Sehr starke G a s wirk u n g einer Methyl-
Hg-Verbin-dung auf keimende Weizenkörner. Die Keimun~J 
der Randkörner ist vöfüg unterdrückt. Die Kei.mlblätter de. 
Mittelkörner 1blei-ben klein und sind keulenförmig 
angeschwoU.en. 
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lischen Chemikers Frank 1 an d; die 1865 in trau-
rigster Weise an den Folgen einer Vergiftung mit 
Quecksilber-Methyl-Verbindungen zugrunde gingen. 
Auf diese klassisch gewordenen Fälle und die Ähn-
lichkeit der Vergiftungssymptome' mit Vergiftungs-
erscheinungen durch di-Äthyl-Hg und Äthyl,chlorid 
hat 1887 He p p (5) hingewiesen. Von älteren Autoren, 
die sich mit Vergiftungen durch Methyl- :und Äthyl-
Hg-Verbindungen beschäftigten, sei hier noch auf 
M ü 11 er, · Sc h ö 11 er und Sc h raut h (7, 1911) 
hingewiese.n, von neuerel?, Autoren auf K ö 1 s c h (6). 
V in t in n er. (8) und auf die 1937 in England beob-
achteten Fälle (1). 
Wenn ich im folgenden zu der Frage der Gesund-
heitsschädigung durch Arbeiten mit Alkyl-Hg-Verbin-
dungen etwas näher Stellung nehme, so fühle ich mich 
dazu insoweit berechtigt, als ich in den Jahreri 1941 
bis 1945 Gelegenheit hatte, mehrfach Vergiftungsfälle 
dieser Art aus eigener Anschauung kennenzulernen 
und auch eine Anzahl von Tierversuchen mit den er-
wähnten Stoffen durchzuführen. Nach meinen eigenen 
Beobachtungen, die sich im übrigen mit den vorhan-
denen Literaturangaben durchaus cfecken, müssen wir 
zwischen lokalen Verbrennungserscheinungen und 
schweren, meist irreparablen Störungen des zentra-
len Nervensystems unterscheiden. Die sonst für 
Quecksilberver.giftungen charakteristischen Erschei-
nungen wie Nephritis können wohl mit den im folgen-
den besp~ochenen Symptomen in gewissem Umfang 
parallel gehen, stellen jedoch nicht da~ eigenqiche 
Wesen der bei organischen Quecksilbervergiftungen 
beobachteten Krankheitssymptome dar. 
Lokale Verbrennungserscheinungen werden ent-
weder durch unmittelbare Berührung der Haut mit 
Lösungen von Methyl- und Äthyl-Hg-Verbindungen 
oder aber durch lokale Einwirkung von Dämpfen die-
ser Stoffe, insbesondere voQ heißen Dämpfen ausge-
löst. Es entstehen große „Brandblasen", die zur Ab-
lösung der verätzten Haut führen. Die unter der Haut 
befindliche serose Flüssigkeit enthält in solchen Fäl-
len auch noch die Giftstoffe, die zu den Verbrennun-
gen geführt haben. Nur sehr allmählich, oft erst nach 
Monaten, kommt es zur Ausheilung der Verbrennun-
gen. Die von V i n t i n n e r (8) berichteten zahlreichen 
Fälle von D e r m a t i t i s v e n e n a t a durch wäßrige 
Lösungen von Äthyl-Hg-Phosphat verliefen ebenfalls 
meist in dieser wohl unangenehmen, aber doch noch 
verhältnismäßig harmlosen Form. 
Ganz anders und wesentlich ernster z.u beurteilen 
sind die allgemeinen Schädigungen des· zentralen Ner-
vensystems. Ohne zunächst auf die Frage ein-zugehen, 
in welcher Weise diese Schädigungen zustande kom-
men, muß_ dar.auf hingewiesen werden; daß im allge-
meinen .alle Personen, die mit den erwähnten Stoffen 
.. zu tun haben, auch ohne eigentliche Krankheitsersthei-
. ·nungen -doch schon gewisse Symptome einer eingetre-
. tenen Vergiftung zeigen. Die Fäkalien Iiehmeri den ch:a-
-rakteristischen, unangenehnien Geruch der Alkyl-Hg-
Verbindungen an, ein Zeichen dafür, daß · die Gifte 
außerordentlich leicht'in -den Körper eindringen· kön-
nen und - wenigstens zum Teil wieder · mit dem :Kot 
ausgeschieden werden. Ob man hierbei schon von 
einer ·eigentlichen Erkrankung spFechen soll, sei da-
hingestellt . .' Immer aber klagten die mit den Arbeiten 
betrauten Personen über Müdigkeit, Muskelschmer-
zen, Kopfweh, Schwindelgefühl und Störungen der 
Sexualsphäre, insbesondere einE; auffallende Vermin-
derung der Libido. -
In mehreren ' 'Fälle:ti. blieb es nun aber nicht bei den 
eben geschilderten Symptomen. Hier kam es meist 
nicht sofort, sondern oft erst nach Wochen zunächst 
zu Sehstörungen, insbesondere zu einer charakteristi-
schen Einengung des Gesichtsfeldes, gleichzeitig mei-
stens auch zu Hörstörungen, die bis zu Taubheit füht-
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ten, weiter zu Sprachstörungen, Taubsein von Händen 
und Füßen, Gleichgewichtsstörungen, zur Unmöglich-
k~it der Ausführung gerichteter Bewegungen, gleich-
zeitig schließlich zu weiteren schwersten Störungen 
des zentralen Nervensystems und in einem Falle, 
genau wie seinerzeit schon E d w a r d s für die Mitar-
beiter von F r a n k 1 a n d berichtet hat (H e p p, 5). im 
letzten Stadium zur Verblödung, · zu Irresein und 
schließlich zum Tode. 
Als Beweis der Gefährlichkeit und Heimtücke der 
Alkyl-Hg-Verbindungen mag der Fall einer Laboran-
tin erwähnt sein, die nach nur wenigwöchigern Arbei-
ten im Laboratorium und erst mehrere, Wochen nach 
Aufgabe ihrer Tätigkeit zunächst an Seh- und Hör-
störungen, dann an Sprachstörungen sowie an Taub-
sein der Hände und Füße und an Gleichgewichtsstö-
rungen schwer erkrankte. Eine Besserung des Befin-
dens war auch nach 14 Monaten noch nicht einge-
treten. 
Eine besondere Frage ist nun die, warum es in be-
stimmten Fällen nur zu lokalen Verbrennungen, in 
anderen aber zu den oben geschilderten schwersten 
Krankheitssymptomen kommt. Soweit sich bisher sagen 
läßt, werden die letztgenannten Wirkungen vor allen 
Dingen durch die Gaswirkung der Methyl- und Äthyl-
Hg-Verbindungen ausgelöst, wobei aber auch heute 
noch dahingestellt bleiben muß, ob die Gifte von den 
Schleimhäuten aus oder aber durch Einatmen in den 
Körper gelangen. Für die erste Möglichkeit spricht die 
Beobachtung, daß im ersten Krankheitsbe'ginn häufig 
Reizungen der Augen-, Nasen- und Mundschleim-
häute vorliegen. Die Augenentzündungen zeigen das 
typische Bild einer Konjunktivitis und wurden von 
den Augenärzten auch zunächst als gewöhnliche Kon-
junktivitis angesprochen. Die im · folgenden. beschrie-
benen Tierversuche lassen es Jedoch sehr wahrschein-
lich erscheinen, daß daneben zumindest auch die Mög-
lichkeit einer Vergiftung durch Atmung vorliegt, und 
daß von hier aus das Gift in den Körper eindringt. 
Diese Tierversuche erbrachten vor allem den einwand-
freien Nachweis, daß die Flüchtigkeit . von Alkyl-Ver-
bin~ungen, also vor allem der Methyl-Hg-Verbindun-
gen, aber auch der als Beizmittelsubstanzen verwen-
deten Äthyl-Hg-Verbindungen für das Zustandekom-
men der schweren Vergiftungserscheinungen ausrei-
chend ist. 
Ratten wurden mehrere Tage täglich 12-14 Stunden 
lang in einem Behälter gehalten, in welchem kleine 
Mengen der erwähnten Stoffe so ausgestreut waren, 
daß die Tiere nicht die Möglichkeit hatten, mit den 
Stoffen in Berührung zu kommen. Die übrige Zeit wur-
den die Versuchstiere in ·freier Luft gehalten; in dieser 
Zeit erfolgte auch ihre -Fütterung. Eine nur 4- bis 5ma-
lige 'halbtägige Exposition · der Tiere in dem Versuchs-
behälter, der G&se der giftigen Substanz enthielt, ließ 
nach · etwa einer weiteren Woche die typischen Krank-
heitssymptome auftreten. Die Tiere verloren zunächst 
die Beweglichkeit der Extremitäten und gingen 
schließlich ausnahmslos unter schwersten Krankheits-
erscheinungen ein. Damit war endgültig bewiesen, 
daß .die aus den Präparaten entwichenen Dämpfe _ für 
den tierischen und selbstverständlich auch für den 
menschlichen Organismus außerordentlich gefährlich 
sind. · 
So hat d_ie Frage der Dampfwirkung der A,lkyl-Hg-
Verbindungen nicht nur für die Deutung der Beizwir-
kung, sondern vor allem auch vom hygienischen 
Standpunkt aus besondere Bed!iiutung. Wenn es in 
der Praxis auch w'ohl m·eist nicht -ohne · weiteres zu 
den oben geschilderten schweren Verqiftungserschei-
nungen kommen dürfte, so kann doch die Möglichkeit 
nicht von der Hand gewiesen werden, daß die Prä-
parate für das mit der Durchführung der Beizung be-
schäftigte Personal in Lohnbeizstellen, das ja wochen-
lang mit diesen Beizmitteln arbeiten muß, eine Ge-
fährdung darstellen. Auch ist zu berücksichtigen, daß 
etwaige Vergiftungen nicht immer ohne weiteres als 
solche richtig erkannt werden dürften, weil ihre 
Symptome von den gewöhnlichen Erscheinungen einer. 
Quecksilbervergiftung völlig verschieden sind. 
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Der serologische Nachweis des X-Virus 10 Augenstecklingen 
Von C. Stapp und R. Barteis 
Serologische Untersuchungen an sekundär-kranken, 
im Gewächshaus und im Freiland angezogenen Kartof-
felpflanzen haben ergeben, daß sich das X-Virus 14 
Tage nach dem Pflanztermin (Anfang Juni) noch nicht 
nachweisen ließ [Be r c k s (1)] . Erst nach rund 3 Wo-
chen zeigten die Proben eindeutig positive Reaktionen. 
In weiteren Versuchen, die den Einfluß der Gewächs-
haustemperatur (Kalt- und Warmhaus) auf den Virus-
nachweis im Kartoffellaub betrafen, wurde festgestellt, 
daß sich unterschiedliche Temperaturen, die die Größe 
der Pflanzen beeinflussen, nicht auf den Virusnach-
weis auswirken [Be r c k s (2)]. 4 Wochen nach dem 
Auspflanzen (Ende Februar) und später ließ sich das 
X-Virus unabhängig von der Größe der Triebe mit 
Hilfe der serologischen Blättcbenmethode ohne Ein-
schränkung erfassen. 
Da sich demnach der X-Virus-Befall von Kartoffel-
stauden, die sich aus ganzen Knollen entwickelt haben, 
weitgehend serologisch kontrollieren läßt, lag es nahe. 
dieses serologische Verfahren auch für die Au g e n -
s t e c k 1 i n g s p r ü f u n g heranzuziehen. Auf deren 
Bedeutung für die frühzeitige Beurteilung des Ge-
sundheitszustandes von Knollenmaterial an dieser 
Stelle hinzuweisen, dürfte sich erübrigen. Noch ehe die 
Zuverlässigkeit des serologischen Augenstecklings-
testes erprobt war, sind nach uns zugegangenen Mit-
teilungen im Winter 1950/51 von praktischen Zucht-
betrieben bereits umfangreiche Testungen nach diesem 
Verfahren durchgeführt worden. 
Wenn auch von vornherein anzunehmen war, daß 
sich das Virus unter günstigen Gewächshausbedingun-
gen in den Augenstecklingen ebenso verhält wie in 
Kartoffeltrieben des Freilandes, so · blieb doch noch 
die Frage zu beantworten, ob der serologische Nach-
weis des X-Virus auch dann stets gewährleistet ist, 
wenn die Augenste'cklinge unter besonders ungünstigen 
Verhältnissen im Gewächshaus heranwachsen. An un-
günstigen Faktoren, die hierbei vor allem von Einfluß 
sein könnten, sind zu nennen : Ungenügende Belich-
tung und damit im Zusammenhang stehende zu hohe 
Gewächshaustemperaturen. 
Die nachstehenden Untersuchungen dienten dem Ziel, 
diese Frage zu klären. 
1. Versuch 
Während des für unser Gebiet zur Stecklingsanzucht 
ungünstigen Monats Dezembe~ wurden aus einer Re.ihe 
von Knollen normaler Pflanzkartoffelgröße der als X-
Träger bekannten Sorten Erstling, Krebsfeste Kaiser-
krone und Direktor Johanssen Augenstecklinge her- · 
ausgeschnitten, nachdem die Knollen vorher zur Unter-
brechung der Keimruhe mit dem Rindite-Gemisch nach 
D e n n y (3) (0,5 ccm/1 kg Kartoffeln). behandelt und 
im diffusen Licht zur Bildung von Lichtkeimen aus-
gelegt worden waren. Infolge unzureichender Belich-
tung und der dafür zu hohen Gewächshaustemperatu-
ren (Maximum etwa 20°, Minimum etwa 12° C) etiolier-
ten die Pflanzen sehr stark. Die erste Untersuchung 
konnte 3 Wochen nach dem Setzen der Ste·cklinge erfol-
gen. Teilweise waren die Blätter derart klein geblie-
ben, daß ein einziges Blatt nicht genügend Preßsaft 
lieferte; deshalb wurden in solchen Fällen mehrere 
Blätter eines Stecklings zu einer Probe zusammen-
gefaßt. Das Ergebnis der Untersuchung ist in Tabelle I 
aufgeführt. 
Tabelle I 
Augenstecklinge, gesetzt am 14. 12. 1950 
Sorte 
1 
Prüfung I An- , Min. u. max.
1
Größe der 'Proben 
a m : za.hl Steckling, Blätter 
3. 1. 51 2 16,5 u. 18,0 2,5- 6,5 8/81) 
Erstling 5. 1. 51 2 20,0 u. 26 ,0 5,0-6,0 4/4 
24. 1. 51 16 11 ,0-38,5 2,5-6,5 35/35 
Krebsfeste 3. 1. 51 2 19,5 u. 20,5 3,5-5,5 8/8 
Kaiserkrone 5. 1. 51 2 20,0 5,0- 7,0 4/4 
24. 1. 51 20 13,0 - 37 ,5 1,5- 5,0 31/31 
Direktor 3. 1. 51 1 24,0 3,o~,o 3/3 
Johanssen 5. 1.. 51 2 27 ,5 u. 32,0 2,5- 3,0 3/3 
24. 1. 51 17 9,0-'-54,5 1,5-4,5 17/17 
1) 8/8 = von 8 untersuchten Proben sind in der sero-
logischen Prüfung auf X-Virus 8 . positiv. 
Trotz des starken Etiolements (siehe Spalte „Mini-
male und maximale Größe der Ste'cklinge") war die 
Reaktion aller Preßsäfte ohne Ausnahme bereits 3 Wo-
chen nach dem Setzen der Stecklinge positiv. Das Er-
gebnis kam keineswegs überraschend ; es ist nämlich 
dabei zu berücksichtigen, daß durch das Vortreiben 
und Ankeimen das Virus in der Knolle bzw. in den 
Augen bereits mobilisiert war, elie der Steckling ge-
schnitten wurde. Ein Vergleich mit Trieben unvorbe-
handelter Knollen desselben Alters ist daher auch 
nicht angängig. 
Nach der ersten Probeentnahme blieben die Pflan-
zen weiterhin unter den ungünstigen Wachstumsbedin-
gungen, die ein noch gesteigertes Etiolieren zur Folge 
hatten ; ein Direktor-Johanssen-Steckling erreichte z.B. 
die Größe von 54,5 cm! Trotzdem erwiesen sich alle 
Proben bei der zweiten Prüfung nach 6 Wochen als 
X-kran}c. 
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